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D. Martin Luthers ernfte, kraftige Worte über Ehe 
und eheliche Verhaͤltniſſe. Von D. Joh. Chr. 
Wilhelm Froboͤſe, Paſtor am Zucht⸗ und 
Irrenhauſe zu Celle. Hannover 1825, im Verlag 
der Helwing'ſchen Hofbuchhandlung. 8. 192 S. 
(15 gr, od. 1 fl. 9 kr.) 
Luthers Werke ſtanden immer und mit Recht als ein 
Denkmal der Größe des Mannes, von welchem ſie ausgin⸗ 
gen, vor den Augen der Welt und wenn ſie angefochten 
wurden von denen, welchen ſie nach Form und Inhalt ein 
Dorn im Auge, ein Aergerniß und eine Thorheit waren, 
wenn ſie Verunglimpfungen mancherlei Art von einer er⸗ 
hitzten und noch nicht beruhigten Gegenpartei erfuhren, ſo 
werden ſie in dem Urtheile der Unbefangenen für alle Zei⸗ 
ten ihren hohen Werth behaupten und der proteſtantiſchen 
Kirche insbeſondere ein heiliges Vermächtniß und eine Fund⸗ 
grube kräftiger Wahrheit und frommer Weisheit bleiben. 
Daß unſere Kirche ſie ſtäts aus dieſem Geſichtspunkte be⸗ 
trachtete, davon zeugt nicht nur die Sorgfalt, mit welcher 
früher ſchon vollſtändige Ausgaben, wie die Wittenberger, 
Jenaer, Altenburger, Leipziger und andere, veranſtaltet wur⸗ 
den, fondern auch der Eifer, mit welchem man neuerer 
Zeit und beſonders ſeit dem Jahre 1817 den Luther'ſchen 
Nachlaß bearbeitete und noch bearbeitet. Und wenn Aus⸗ 
gaben, wie die bei Perthes, zehn Bändchen in Sedez, ſich 
dem Geiſte und Bedürfniſſe unſeres geldarmen und der 
Foliantenliteratur abholden Zeitalters anzubequemen ſuchen, 
ſo fehlt es auch nicht an Bearbeitungen, welche als Aus⸗ 
züge, Luthers goldene Worte in irgend einem einzelnen 
Fache, über irgend einen beſonderen Gegenſtand geben. 
So beſitzen wir von Gedicke Luthers Gedanken über Schu⸗ 
len, von Beck Luthers Ausſprüche über Muſik im Auszuge, 
das Buch von Bretſchneider „Luther an unſre Zeit,“ und 
haben eine Bearbeitung von de Wette und nach der neue⸗ 
ſten Ankündigung eine Concordanz der Anſichten und Ur⸗ 
theile des großen Reformators über die wichtigſten Gegen⸗ 
ſtände des Glaubens, der Wiſſenſchaft und des Lebens 
von Lomler, Lucius, Ruſt und Zimmermann 
nächſtens zu erwarten. An dieſe Bearbeiter der Luther⸗ 
ſchen Werke hat ſich der Verfaſſer der oben angezeigten 
chrift, angeſchloſſen und, nach einem ſehr zeitgemäßen 
und glücklichen Gedanken, uns „Luthers ernſte, kräftige 
Worte Über Ehe und eheliche Verhaͤltniſſe“ in einer geord⸗ 
neten Zuſammenſtellung gegeben. Nicht ohne Grund nannte 
ich die Idee, welcher vorliegende Schrift ihr Daſein ver⸗ 
dankt, eine zeitgemäße und glückliche, — da unſer Zeital⸗ 
ter eben ſo gut und vielleicht noch mehr, als das Luther⸗ 
ſche, ernſter, kräftiger Worte über Ehe und eheliche Ver⸗ 
PIE bedarf. Denn nicht nur, daß die ihrem äußeren 

mfange nach fo große Kirchenpartei, von welcher wir uns 


mit Gottes und Luthers Hülfe getrennt haben, noch immer 
den unnatürlichen Grundſatz hartnäckig veſthält, nach wel⸗ 
chem ihre Religionslehrer im Cblibate leben müſſen, nicht 
nur, daß es immer noch Klöſter und Kloſtergelübde gibt, 
welche Tauſende und aber Tauſende dem Glücke des häus⸗ 
lichen Lebens entziehen und zu Ausſchweifungen und Laſtern 
reizen, vor denen die Menſchheit erröthet; ſo fehlt es auch 
ſonſt und in proteſtantiſchen Ländern nicht an Erſcheinun⸗ 
gen der Zeit, welche des Schwerdes und der Waffe ernſter 
kräftiger Worte bedürfen. Wer mag es läugnen, daß aus 
vielen Ehen Religioſität und frommer Sinn ganz und gar 
verſchwunden ſind, daß der ſogenannten Gebildeten viele 
noch heute die Vollziehung der Ehe lieber als einen rein 
bürgerlichen Act, denn als eine kirchliche Handlung betrach⸗ 
tet wiſſen wollen und mitleidig des Wortes lächeln, welches 
Luther ſo angelegentlich geltend machte: „die Ehe ſei von 
Gott eingeſetzt und bedürfe des göttlichen Segens!“ Wer 
mag es läugnen, daß die Zahl derer nicht im Abnehmen 
begriffen ſei, welche in einer bedürfnißreichen Zeit darum 
unehelich bleiben, weil ſie im Sinnengenuſſe verfunken den 


Muth nicht haben, ihre Bedürfniſſe einzuſchränken und die 


Beſchwerden des häuslichen Lebens zu übernehmen, und, 
wie der ehrliche Prediger von Wackefield ſagt, lieber von 
Population reden, als dem Staate Kinder erziehen mögen! 
Wer mag es läugnen, daß chriſtliche Obrigkeiten, den Ge⸗ 
ſichtspunkt der Religion und Moral weniger, als ſie ſollten, 
berückſichtigend, das Vollziehen der Ehen unter Armen und 
Unbemittelten immer mehr erſchweren und faſt unmöglich 
machen und daß vornehmlich auch darum die wilden Ehen 
immer häufiger werden, die Zahl der unehelichen Kinder 
faſt ins Unerhörte ſteigt, und wir, wenn keine andere 
Grundſätze geltend gemacht werden, in proteſtantiſchen Län⸗ 
dern einen Cölibat der Armen und Unbemittelten mit allen 
den ſchädlichen und ſchändlichen Folgen haben werden, durch 
welche in katholiſchen Ländern der Cölibat der Geiſtlichen 
gebrandmarkt iſt! — Wer ſolche Anſicht und Ueberzeu⸗ 
gung mit dem Necenfenten theilt, dem muß eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der ernſten kräftigen Worte Luthers über 
dieſen Gegenſtand, wie ſie uns Herr Froböſe gege⸗ 
ben hat, erwünſcht und willkommen ſein und er wird 
viele Stellen mehr als Einmal leſen, durch deren ſchlagende 
Beweiskraft, durch deren ins Fleiſch gehende Wahrheit er 
fi) überraſcht und erſchüttert fühlt und von denen er wün⸗ 
ſchen muß, daß ſie überall und insbeſondere von denen ge⸗ 
leſen und erwogen werden möchten, deren oberſten Grund⸗ 
ſätzen ſie ſchnurgerade entgegen ſtehen. Oder ſollten nicht 
Worte, wie folgende, immer wieder von Neuem in die 
Zeit gerufen werden müſſen, den böſen Geiſt zu beſchwö⸗ 
ren, welcher da und dort, in der Kirche und im Staate, 
im öffentlichen und im häuslichen Leben ſein Haupt erhebt? 
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S. 168: „Derohalben fo es auch die Erfahrung gibt, 
daß jetzt in dieſen letzten Zeiten Unzucht ſtärker denn je, 
leider, eingeriſſen, ſollten treue Biſchöfe und Obrigkeiten 
vielmehr Geſetz und Gebot machen, die Ehe zu gebieten, 
denn zu verbieten, auch mit Worten und Werken und Exem⸗ 
peln die Leute zum Eheſtand vermahnen; das wäre der Ob— 
rigkeit Amt.“ Oder S. 167: „Es haben lange vor dieſer Zeit 
viele ehrbare Leute auch unter ihnen ihre eigenen Biſchöfe, 
Kanonici u. ſ. w. geklagt über die große ſchwere Laſt des 
Eblibats; aber der Klage hat ſich Niemand angenommen, 
darüber iſt es am Tage, wie an vielen Orten, wo Pfaf: 
fenſtifte find, gemeine Zucht dadurch zerrüttet wird, was 
gräulicher Unzucht, Sünde und Schande, was großer, un: 
erhörter Laſter dadurch geurſacht. Es ſind der Poeten Schriften 
und Satyren vorhanden, darin mag ſich Roma ſpiegeln.“ 
Oder S. 116:—, Und dieß iſt das Wort Gottes, durch welches 
Kraft in der Menſchen Leibe Neigung zum Weibe geſchaffen 
und erhalten wird, welches weder mit Gelübden noch mit 
Geſetzen mag verhindert werden, denn es iſt Gottes Wort und 
Werk. Wer aber je unehelich ſein will, der thue den Na⸗ 
men Menſch weg und beweiſe oder ſchaffe es, daß er ein 
Engel oder Geiſt ſei.“ — Wen ſollte nicht Luthers tref⸗ 
fender Witz, ſeine Menſchenkenntniß und kräftige Eigen⸗ 
thümlichkeit anſprechen, wenn er auf Stellen wie S. 17 
ſtößt: „Lucas Cranach, der Aeltere, hatte D. Martin 
Luthers Hausfrau abcontrafaiet. Als nun die Tafel an 
der Wand hing und der Doctor das Gemälde anſahe, 
ſprach er: Ich will einen Mann dazu malen laſſen und 
folhe zwei Bilder gen Mantua auf das Concilium ſchicken, 
und die heiligen Väter, alle verſammelt, fragen laſſen, ob 
fie lieber haben wollten, den Eheſtand, oder Cölibatum.“ 
S. 82: „Die höchſte Gnade und Gabe Gottes iſt es, ein 
fromm, freundlich, gottesfürchtig und häuslich Gemahl 
haben, mit der du friedlich lebeſt, der du darfſt alle dein 
Gut und was du haſt, ja dein Leib und Leben vertrauen, 
mit der du Kinder zeugeſt. — Käthe, du haſt einen 
Mann, der dich lieb hat — du biſt eine Kaiſerin.“ 
Wenn wir uns bisher mehr mit dem Materiellen des 
Buches beſchäfftigten, ſo iſt es Zeit, auch das Formelle zu 
erwähnen, und fo auf das kleinere oder größere Verdienſt 
des Hrn. Froböſe, als Compilators, zu kommen. Und 
hier nun müſſen wir geſtehen, daß wir dasſelbe, abgeſehen 
von dem ſchon oben erwähnten Zeitgemäßen und Glückli⸗ 
chen der Idee, welche den Verf. leitete, nicht ſehr hoch an⸗ 
ſchlagen können — wie er denn ſelbſt dasſelbe nicht hoch 
anſchlagen wird. Er hat ſich's offenbar etwas leicht ge⸗ 
macht und von ſeiner Hand iſt weiter Nichts, als der Titel 
und die Ueberſchriften der ſieben Abſchnitte, in welche er 
das Ganze theilte. 1) Die Ehe iſt von Gott eingeſetzt. 
2) Ueber Nothwendigkeit, Nutzen und Vortrefflichkeit des 
Eheſtandes. 3) Wie der Eheſtand Gott wohlgefällig und 
löblich anzufangen und zu führen ſei. 4) Pflichten der 
Ehemänner und Ehefrauen. 5) Von den Mühſeligkeiten 
und Anfechtungen im Eheſtande und von dem dann nöthi⸗ 
gen Troſte und Verhalten. 6) Einige Bemerkungen und 
Fragen in Beziehung auf den Eheſtand. 7) Einige Be⸗ 
merkungen und Anſichten über Prieſterehe. Nicht einmal 
eine Vorrede iſt gegeben, welche man in hundert Büchern 
den Verfaſſern gern erließ, nach der man aber gerade hier. 
um mancher Urſachen willen verlangt. So bleibt z. B. 
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der Verf. dem Leſer die Auskunft ſchuldig, aus welcher 
Ausgabe der Werke Luthers er ſein Buch gezogen habe und 
die Citate mit bloſen Zahlen am Rande laſſen es frei, 
die Walch'ſche darunter zu verſtehen, oder irgend eine an— 
dere; eben ſo wenig gibt er davon Rechenſchaft, ob er den 
Luther'ſchen Text unverändert, oder mit ſtyliſtiſchen Werber 
ſerungen abdrucken ließ, ob er ſich Abkürzungen erlaubte, 
oder ob er Alles ausführlich gab, ob er manchen Ausſpruch 
Luthers zurückbehielt, oder ob feine Schrift auf erſchö— 
pfende Vollſtändigkeit Anſpruch macht u. ſ. w. Uebrigens 
fehlt es in Abſicht auf die von ihm aufgeſtellte Eintheilung 
an logiſcher Conſeguenz und viele Stellen würden, wenn 
man es genau nehmen wollte, unter eine ganz andere Ru⸗ 
brik gehören, als unter welcher ſie der Verfaſſer gegeben 
hat. Auch kommen nicht nur — was freilich in der Na: 
tur der Sache lag, da Luther ſeine Gedanken über Ehe 
und eheliche Verhältniſſe nicht für dieſe Zuſammenſtellung 
niedergeſchrieben hat — häufige Wiederholungen desſelben 
Gedankens mit anderen Worten vor, ſondern auch Wieder 
holungen des nämlichen Gedankens mit den nämlichen Wor 
ten, wie S. 71 genau dasſelbe abgedruckt iſt, was man 
{hen S. 39 geleſen hat. > 

Druck und Papier find gut und Rec. gibt den Lefern 
des Buches zum Schluſſe den Rath, dasſelbe nicht im Zu: 
ſammenhange und nicht uno tenore, wobei es leicht er 
müden könnte, fondern ſtückweiſe und in Abſätzen zu leſen, 
wobei Geiſt und Herz ſeine Rechnung deſto ſicherer finden 
werden. ) 


Kaſualpredigten und Kaſualreden. Gehalten von 
Adam Theodor Albert Franz Lehmus, 
der Philoſ. Doctor, Dekan der Stadt und des 
Diſtrietes Ansbach, und Stadtpfarrer an der St. 
Johannis⸗-Kirche daſelbſt. 1 Cor. I, 21. Berlin, 
bei Georg Reimer 1823. XII u. 681 S. gr. 8, 
(3 Thlr. oder 5 fl. 30 kr.) 


In der Caſualpredigt oder Rede offenbart ſich des Ne 
ligionslehrers Meiſterſchaft, wie in der geſchickten Benutzung 
des Terrains des Kriegers Tüchtigkeit. Man kann viele 
theologiſche Gelehrfamkeit beſitzen und durch alle rigoros 
mit Ehren gegangen fein, und dennoch im unvorherge 
ſehenen Falle, als Redner, ſelbſt vor Einfältigen ftümper 
haft ſchülern: wie nicht ſelten der Kriegsgelehrteſte, wohl 
kundig, auf Hochſchulen alle Künſte Bellonens tief zu er 
örtern, in dem Drange des Augenblickes, welcher einen im 
Compendium nicht vorgeſehenen raſchen Entſchluß ( 
heiſcht, rathlos daſteht und den Vortheil verliert. Mit de 
ſenderem Intereſſe ergreift darum Ref. jede Sammlung 
von Caſualvorträgen, geht aber nur ſchüchtern an ihre Be⸗ 
urtheitung. Er hält dieſe für ſchwierig, eben weil zur un 
parteiiſchen Würdigung derſelben eine genaue Kenntniß det 
Ortes, des Publicums und ſeines Bildungsgrades, und 
jener kleineren Umſtände gehört, welche dem ſorgſamen 
Prediger in feiner eigenen Sphäre nicht ſelten zu ſchaffeh 
machen, in weiten Entfernungen aber um fo ſchwierigel 
zu erkennen find, weil fie fi) aus der Leſung der Dr 
träge ſelber nicht immer rein ergeben, öfters aber unter 
der ſtark hervortretenden und ſcharf gezeichneten Eigenthͤm. 
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lichkeit des Redners ſich verhüllen. Ref., welcher, um mög: 
liches Unrecht zu verhüten, dießmal nicht Rec. ſchreibt, 
will deßhalb hier nur referiren, und ſich, urtheilend, im 
Allgemeinen ausſprechen. 

Die vorliegende ſtarke Sammlung bietet uns, in an⸗ 
ziehender Mannichfaltigkeit, 3 Predigten beim Jahreswech⸗ 
ſel gehalten; 2 Bußtagspredigten; 2 Reformationspredig⸗ 
ten; 5 Einführungsreden; 4 Aerndtepredigten; 4 Natio— 
nalreden; 1 Antrittspredigt; 1 Trauungsrede (im eigenen 
Familienkreiſe); 3 Leichenreden; 4 Predigten am Kirch⸗ 
weihfeſte und beim Anfange des Kirchenjahres; 3 Confir⸗ 
mationsreden; und, als Anhang, eine Predigt über die 
chriſtliche Dreieinigkeitslehre. — Der Hr. Verfaſſer will 
dieſe Predigten als eine Fortſetzung ſeiner im Jahre 1822 
herausgegebenen Kanzelvortraͤge an Sonn- und Feſttagen 
betrachtet wiſſen. 5 
Von welcher praktiſch⸗theologiſchen Anſicht er bei Ab: 
faſſung ſeiner Vorträge ausgegangen, darüber erklärt er 
ſich mit entſchiedener männlicher Veſtigkeit in dem ſehr 
leſenswerthen Vorberichte. „Chriſtus ſelber und der Glaube 
an ihn müſſe das Thema jeder eigentlich chriſtlichen Pre⸗ 
digt fein, Chriſtus ſelber ſei nämlich das wahrhaftige Le- 
ben und die Fülle desſelben, und eben ſo ſei der Glaube 
an Chriſtus die beſtimmte und klare Erkenntniß der in 
dem Gottmenſchen allein offenbar gewordenen Wahrheit, 
die lebendige Ueberzeugung von dieſer, die Kraft und der 
Muth, der Friede und die Liebe, welche die ſichere Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit und die Ueberzeugung von der er⸗ 
kannten gewähre, oder das wahrhaftige Leben in dem wahr⸗ 
haftigen Leben und der Inbegriff der Gemeinſchaft mit 
dieſem. Das Gerede von einem blinden oder müßigen 
Glauben ſei daher ein verkehrtes und ſeichtes Gerede; denn 
wo Blindheit und Thatloſigkeit iſt, da könne kein Glaube, 
und wo Glaube iſt, da könne keine Blindheit und That. 
loſigkeit ſein. Aus demſelben Grunde müſſe aber auch die 
Chriſtusloſigkeit — als ein eigentliches Herausfallen aus 
dem Geiſte in die Geiſtloſigkeit, aus dem Lichte in die 
Finſterniß, aus der Vernunft in die Unvernunft, aus dem 
Ungemeinen in die Gemeinheit betrachtet werden.“ Hier⸗ 
über noch manches Treffliche, welches der Hr. Verf. in ei⸗ 


ner eigenen Schrift: „die Bedürfniſſe der evangel. Kirche,“ 


ausführlicher zu behandeln verſpricht. Wir bitten ihn drin. 
gend um die Erfüllung. Endlich wird bemerkt: „Der 
Standpunkt des — durch und durch nichtigen — Unglau⸗ 
bens iſt mir, wie der, der in dem Nichts noch ein Etwas 
ſuchenden Halbheit aus eigener früheren Erfahrung nichts 
weniger als unbekannt, und ich kann daher beide nicht ber 
kämpfen, ohne zugleich über mich ſelber, oder über fo 
manche Verſuche, welche auch ich in den vergangenen Jah⸗ 
ren angeſtellt habe, das Urtheil zu ſprechen.“ Wir achten 
dieſe Selbſtoerurtheilung früherer Verirrung und ſtimmen 
mit dem Verf. in den Schlußgedanken: „daß der Glaube 
nicht Jedermanns Ding iſt (2 Theſſ. 3, 2), hat allein 
darin ſeinen einfachen Grund, daß das ernſte, ſtrenge 
enken und die gründliche Erkenntniß fo wenig, als der 
gechte Wille ohne Selbſtverläugnung zu Stande kommt.“ 
Was haben uns nun dieſe Vorträge gegeben, um dieſe 


ausgeſprochene Idee der Chriſtlichkeit zu anſchaulichen Le⸗ 


densbildern zu geſtalten? Bekanntlich hat ſich auf homile⸗ 
tiſchem Felde das Verſchiedenartigſle oft als christlich ange⸗ 
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kündigt. Wir ſahen kantiſch- und ſichtiſch- chriſtliche Pre— 
digten, welche Motto's aus den hl. Schriften an der Stirne 
führten, und über ihren Geiſt, das Unbegreifliche anato— 
miſch ſpaltend, wie ein kalter Zugwind vornehm [daher 
fuhren; Jacob Böhmiſch⸗chriſtliche und Schwedenborgiſch⸗ 
chriſtliche, welche an, aus Schriftworten zuſammengeſchlun⸗ 
genen Seilen die klare Erſcheinungswelt in hermetiſche 
Kreiſe hinüberzerrten, bis ſie in lauter Dämmerung verne⸗ 
belte; ſchellingiſch-chriſtliche, welche poetiſch bildernd, das 
All⸗Eins, bei Sphärenmuſik, zum behaglichen Lebens⸗ 
ſchmauſe verzückten; puriſicirt-chriſtliche, welche in angeb⸗ 
lich gutem Glauben an ein Gegebenes das nunmehr über⸗ 
flüſſig gewordene Geſchenk der angeborenen Vernunft verab⸗ 
ſchiedeten, und den Verſtand, verdientermaßen dem Teufel 
heimſchickten ac. — Unſer Verfaſſer gehört einem beſſeren 
Kreiſe an. Nichts von alle dem Angedeuteten finden wir 
bei ihm. Vielmehr ſind es die echtchriſtlichen, weder durch 
einſeitiges Denkgeſchäfft, noch durch bloſe Gemüthsthätig⸗ 
keit, ſondern durch harmoniſchen Verein beider gewonne⸗ 
nen Ideen aus der beſonnenſten Anſchauung der heiligen 
Schrift ſelber. Wir finden nicht, daß ein vorgefaßtes Sy⸗ 
ſtem ſeinen freien Blick verengte, wohl aber, daß ſeine For⸗ 
ſchung manche Wahrheit des dogmat. Syſtems der proteſt. 
Kirche zu dem Range einer durch Selbſtanſchauung frei er⸗ 
rungenen erhob. So ſoll es ſein. Chriſtus und ſeine 
Lehre, rein mit Geiſt und Herz aufgefaßt, in ihrem un⸗ 
erſchöpflichen Reichthume für alle kleine und große Be⸗ 
ziehungen des Menſchen zu Zeit und Ewigkeit, bilden den 
Hauptinhalt dieſer Religionsvorträge. Es ergibt ſich dar⸗ 
aus, wie höchſtanziehend dieſelben auch darum ſind, weil 
ſich jener Eine große Geiſt des Chriſtenthums in den man⸗ 
nichfaltigen Beziehungen ausſpricht, wie ſie in dem In⸗ 
haltsverzeichniſſe angegeben ſind. Niemand wird fragen: 
war Chriſtus, ſeinem Geiſte nach, ein Rationaliſt oder ein 
Supernaturaliſt; wir Alle, die wir ihn verſtehen, erkennen 
in ihm eine Erſcheinung des Uebermenſchlichen nicht für 
eine gewiſſe Zeit- und Denkform, ſondern für die Blüthe 
des Geiſtes aller Zeiten und aller Formen. Dieſe All⸗ 
gemeinheit bei aller wunderſamen Abgeſchloſſenheit für das 
individuelle Leben in der Zeit, iſt mit tiefer Erkenntniß 
des Chriſtlichen auch dem Stoffe dieſer Predigten eigen, 
und ein großer Vorzug, obgleich der Claſſificator den Verf. 
den Supernaturaliſten anreihen wird, des Claſſificirens 
wegen. Er wird, als Kind der Zeit, dazu ſtille halten 
müſſen. N Bf 

In Beziehung auf das Wie? oder die Form dieſer 
Vorträge hat Ref. zu loben und beziehungsweiſe zu tadeln. 
Der Plan, welcher jeder einzelnen Predigt zum Grunde 
liegt, iſt meiſt lichtvoll und ſehr gründlich, wiewohl er 
ſich zuweilen unter der Fülle der Gabe verſteckt. Der Text 
wird, ſoweit es angeht, dabei vorzüglich berückſichtigt. 
So iſt bei der erſten Predigt am Neujahrstage über 
Röm. 12, V. 12. der Text das Thema, und die Abthei⸗ 
lung desſelben folgende. I. Seid fröhlich in Hoffnung: 
dieß ſind wir 1) wenn wir veſt an der Zuverſicht halten, 
daß das Reich des Herrn ſich vermehren, 2) daß das, was 
wir in ſeinem Namen thun, gelingen, und 3) was uns 
widerfährt, uns zum Beßten dienen werde. II. Geduldig 
in Trübſal: 1) wenn die Kräfte des Böſen wüthen, fer 
nicht zaghaft; 2) wenn unſeren redlichen Bemühungen ſich⸗ 
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Hinderniſſe entgegenfegen, nicht verdroſſen; 3) wenn Leiden 
auf uns eindringen, nicht muthlos. III. Haltet an im 
Gebete: 1) ſammle deinen Geiſt öfters zur andächtigen 
Betrachtung; 2) dadurch geſtärkt, bekämpfe unabläſſig den 
Feind in dir; 3) erhebe dich dadurch zu dem Glauben, der 
die Welt überwindet. — Der Raum verbietet uns, Meh⸗ 
reres auszuheben; wir müſſen dieß anderen kritiſchen 
Blättern überlaſſen. — Die Dispoſition iſt überall etwas 
breit, die Hauptſätze find häufig allzulang. Das ſchadet 
der Behältlichkeit. In der Ausführung finden wir überall 
eine blühende, kräftige Sprache, Eine Fülle von Bildern 
und Wortblumen ſtrömt uns üppig entgegen; doch nicht 
von jener Art, welche nach großem Aufblähen einige matte 
Nachzügler von Gedanken mühſam nachſchleppen; überall 
iſt Kraft, Geiſtesreichthum und Gedankenfülle. Vorzüglich 
reichlich wird die Bibel benutzt, und jede Gedankenent⸗ 
wicklung wird von einem, häufig von vielen Bibelworten, 
welche meiſt treffend gewählt ſind, getragen. Nicht ſelten 
iſt der Verfaſſer ſeiner Begeiſterung nicht Meiſter und 
wird dann überſtrömend und verletzt das Geſetz einer 
weiſen Sparſamkeit. Er weiß tief in das Herz zu reden, 
kräftig emporzuheben, ſanft zu tröſten. Der gebildete Leſer 
gehe zu ihm, und er wird wahrhafte Erbauung finden. 
Aber — Muſter der geiſtlichen Beredſamkeit dünken dem 
Ref., bei allen ihren gerühmten Vorzügen, dieſe Vorträge 
nicht zu ſein. Dazu fehlt ihnen die wahre Popularität, 
welche wir von allen Vorträgen an's Volk jedes Standes 
als unnachläßliche Forderung betrachten. Die Sätze des 
Verf. ſind oft ſeitenlang: wer vermag da zu folgen? Die 
Sprache üppig und bilderreich im Uebermaße: wo iſt da 
die edle Einfalt, welche dem Kinderverſtande (und find nicht 
die vielen Zuhörer aus den mittleren und unteren Ständen 
Kinder an Verſtand und Gemüth?) zugänglich ſein muß? 
Da iſt nicht ſelten Anſpielung auf Dinge, welche nur die 
Theologie ausgeprägt hat: wer vermag ſie, außer den Ge⸗ 
5 zu erfaſſen? Auf die Kanzel gehört nur Chriſten⸗ 
thum. 

Ueber das Caſuelle dieſer Predigten kann Ref. nur ſo 
viel bemerken, daß ſie ihm den vorliegenden Fällen ganz 
angemeſſen erſcheinen. Die Predigt über die Dreieinig⸗ 
keitslehre enthält von Vater, Sohn und Geiſt die prakti⸗ 
ſchen Momente ſchön und geiſtreich hervorgehoben, und wir 
finden keinen Anſtoß, als in dem Worte, welches der Dog⸗ 
mengeſchichte angehört, und nach feiner myſteriöſen Seite, 
von welcher es in der Regel genommen wird, in der Schrift 
keine klare Begründung findet. i 

Beſitzt der Hr. Verf. ein Publicum, welches ihn ganz 
und durchaus verſteht, ſo wünſcht Ref. beiden, dem Pub⸗ 
licum und dem Verf., von Herzen Glück zu ihrer gegenſei⸗ 
tigen geiſtvollen Verbindung. Wir wünſchen Hrn. Leh⸗ 
mus noch oft auf der ſchriftſtelleriſchen Bahn zu begeg⸗ 
nen, und bezeugen ihm unſere Verehrung. 


Kurze Anzeigen. 


De potioribus argumentis, quae pro veritate et divinitate 
religionis Christianae proferri solent. Commentatio critica 


464 


et apologetica, qua V. $. atque D. H. A. F. Blumroeder, 
Decani Pastorisque primarii in urbe Barutho, gravissi- 
mum capessenti munus rite et pie gratulatur nomine ca- 
pituli Baruthini auctor Joannes Adamus Neupertus ele. 
Baruthi, typis Hoerethianis 1826. 18 S. 4, 

Es ift neuerdings von verſchiedenen Seiten her der Wunſch 
geäußert worden, daß alle Schriften, deren Inhalt für nicht wiſ⸗ 
ſenſchaftlich gebildete Leſer auf irgend eine Weiſe anſtößig wer⸗ 
den könnte, lateiniſch geſchrieben werden möchten, und es iſt in 
der That hohe Zeit, auf die Erfüllung dieſes Wunſches bedacht 
zu ſein. Bedauern muß man es dagegen, wenn auch das, was 
im Gewande der Mutterſprache weithin nützen, in keiner Hin⸗ 
ſicht aber würde ſchaden können, in fremder Sprache gegeben 
wird. In dieſem Falle befinden wir uns gegenwärtig. Hr. D. 
Neupert, Stiftsprediger zu St. Georgen bei Baireuth, liefert in 
vorliegender Glückwünſchungsſchrift eine recht zweckmäßige, ge⸗ 
drängte Ueberſicht der wichtigſten Beweiſe für die Wahrheit und 
Göttlichkeit des Chriſtenthums. Der Gelehrte findet darin nichts 
Neues; wohl aber würde ſie für ein größeres Publicum zur Be⸗ 
lebung evangeliſcher Ueberzeugung äußerſt nutzbar werden können, 
wenn ſie für dasfelbe zugänglich wäre. Doch da den ſehr acht⸗ 
baren Verf. wahrſcheinlich Gründe beſtimmten, welche uns unbe⸗ 
kannt ſind, ſo wollen wir nicht weiter mit ihm darüber rechten. 
Es iſt nun einmal eine lateiniſche Schrift, welche vor uns liegt, 
und wir können ihr, fo wie fie iſt, unferen Beifall nicht verſa⸗ 
gen. Wie der Inhalt einen rühmlichen Beweis von der Einſicht, 
und dem chriſtlich⸗frommen Sinne des Verf, liefert, fo müſſen wir 
auch der Form faſt durchweg das Zeugniß der Reinheit, vorzüg⸗ 
lich aber der Klarheit geben. Der grammatikaliſche Splitterrich⸗ 
ter würde zwar wohl hier und da einige nichtelaſſiſche Flecken 
auffinden können; aber ſolches Unweſen iſt uns immer kleinlich 
und ekelhaft erſchienen. Wer nicht mit ſeinem ganzen Weſen 
im Buchſtabenkrame untergegangen iſt, wem vielmehr der Kern 
mehr gilt, als die Schale, welche doch nur um des Kernes willen 
da iſt, der fordert zuerſt Klarheit und Folgerichtigkeit der Ger 
danken, und wo er dieſe findet, achtet er es unter ſeiner Würde, 
über den eiceroniſchen oder nichteiceroniſchen Urſprung einer 
Phraſe oder einer Wortform zu ſtreiten. N 

Dasſelbe günſtige Urtheil können wir auch über eine andere 
Schrift des Hrn. B. N. fällen, welche uns erſt jetzt zu Geſichte 
kommt. Es iſt eine ſchon im Jahre 1819 erſchienene Commen- 
tatio de quaestionibus synodalibus a gen. Decanatu Circ. Moen. 
sup. et Reg. Cler. in Bavaria propositis. Sie reicht über den 
Anfang unſeres Theol. Lit. Bl. hinaus; wir können alſo auf den 
Inhalt derſelben jetzt nicht mehr eingehen, ergreifen aber mit Ver⸗ 
gnügen diefe Gelegenheit, um auch hierfür dem Verf. unfere Ach⸗ 
tung zu bezeugen. Möchte er ſich öfter auf der literar. Bühne 
finden laſſen. Sein Sinn und ſeine Talente laſſen erfreuliche 
Früchte hoffen. i 


Anzeige der Abhandlungen in den neueſten 
theologiſchen Zeitſchriften. 


Für Chriſtenthum und Gottesgelahrtheit. Eine Sppoſttions⸗ 
ſchrift, herausgegeben von D. Bretſchneider und Litent. 
Schröter. Iten Bandes 2tes Quartalheft. Jena, 1826. 


1) Ueber die rechte Ordnung der Vernunft. Nach einem Aus' 
ſpruche des Herrn Generalſuperintendenten D. Bretſchnel⸗ 
ders in dieſer Zeitſchrift. 5 

2) ueber den Einfluß des Grundbegriffs von der Sünde und 
der moraliſchen Freiheit auf die chriſtliche Glaubenslehre, 
Von Bretſchneider. 5 


3) Wer hat es beſſer, der Stabt⸗ oder der Landprediger? Von 
H. F. Korn. “> ; 
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